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Sonntag, 4. März. 1. Sonntag in der Faſten⸗ 


zeit. Kaſimir, Prinz und Bekenner, f 1484. 
Lucius I., Papſt und Martyrer, F 253. Adria⸗ 
nus. 


Montag, 5. März. Johannes vom Kreuz, Prieſter, 


+ 1734. Geraſimus, Einſiedler, + 475. Euſe⸗ 


bius. 

Dienſtag, 6. März. Fridolin, Abt, + 540. Co- 
letta, Jungfrau, 1 1447. Baſilius, Biſchof, + 
im 4. Jahrhundert. Allegarius. 


Mittwoch, 7. März. F. u. Quat. Thomas 


von Aquin, Kirchenlehrer, 1274. Perpetua 


und Felicitas, Martyrer, + 203. Gaudioſus. 
Dennerſtag, 8. März. Johannes von Gott, 
Ordenſtiſter, 7 1590. Julianus. Veremundus. 


Freitag, 9. März. F. u. Quat. Franziska von 
Rom. Katharina von Bologna. Cyrillus und 
Methodius. Gregor. 


Samſtag, 10. März. 
tyrer von Sebaſte. 


F. u. Quat. Vierzig Mar⸗ 
Attalas. 


Erſter Faſtenſonntag. 
(Invocavit.) 
[Nachdruck verboten.] 
ranzelfſum: Jeſus faſtet und wird vers 
ſucht. Luk. 4. 

„Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, anbeten 
und ihm allein dienen,“ ſagt der Heiland. 
Wer an einen Gott glaubt, muß dieſe Forde⸗ 
rung ſelbſtverſtändlich finden. Gibt es einen 
Gott, dann iſt er unendlich, und wir müffen ihn 
anbeten; dann iſt er unſer Herr, wir müſſen ihm 
Und es gibt einen Gott. Die ganze 
Welt verkündet es laut. Und wer nicht abſicht⸗ 
lich die Ohren zubält, der muß ihre Stimme 
vernehmen. Aber es gibt leider auch Taube. 
Die ganze Natur, beſonders die Sternenwelt 
droben am Himmel und die lebendige Welt auf 


dienen. 


Erden iſt wie ein Buch, worin mit mächtigen, 
deutlichen Buchſtaben geſchrieben ſteht: Es gibt 
einen Gott. Aber leider, es gibt auch Blinde 
oder ſolche, welche abſichtlich die Augen ver⸗ 
ſchließen. O lieber Gott, wie traurig, daß es 
Geſchöpſe gibt, welche den Schöpfer leugnen — 
Atheiſten oder Gottesleugner! 


Wenn wir uns die Atheiſten betrachten, fo 
konnen wir leicht zwei Klaſſen unterſcheiden: 
grobe und feine. 

Die groben Atheiſten find die Materia⸗ 
liſten, d. h. jene Menſchen, welche ſagen: Es 
gibt nur Materie oder Stoff. Es gibt keinen 
Geiſt, noch weniger einen Gott. Welch häßliche, 
gemeine Lehre! Weil man aber doch jede Lehre, 
auch die häßlichſte, durch einen ſchönen Namen 
empfehlen möchte, fo ſagt man nicht Materialis⸗ 
mus, ſondern Monismus. Unſere Lehre nennen 
ſie Dualismus. Was will das ſagen? 
griechiſche Wort monos heißt einzig oder allein, 
das lateiniſche duo heißt zwei. Sie wollen alſo 


ihre Lehre preiſen als die, welche nur Eins als 


Grund und Inhalt der Welt annimmt, die ſich 
unterfüngt, alle Erſcheinungen aus dem Eins 
zu erklären. Uns werfen ſie Dualismus, Zwei⸗ 
teilung nor, da wir den Menſchen in zwei Ber 
ſtandteile zerlegen und auch Gott und Welt als 
Zwei gegenüber ſtellen. 


Was iſt darauf zu ſagen? Iſt Monismus 
oder Dualismus vorzuziehen? Das kommt darauf 
an. Bei unſern Augen, Ohren, Händen, Füßen 
herrſcht Dualismus, bei Zunge, Magen, Herz 
Monismus. Beides iſt gut. Auch beim menſch⸗ 
lichen Geſchlechte herrſcht Dualismus, indem es 
ſich in die beiden Geſchlechter teilt. Bei der 
Frage, ob in der Erklärung der Welt der Monis: 
mus oder Dualismus vorzuziehen iſt, kommt es 
einzig darauf an, was die Wahrheit iſt. Und 
die Wahrheit iſt, daß es außer der Welt einen 
Gott gibt, der ihr Schöpfer und Lenker iſt, wie 
es beim Menſchen neben dem Leibe einen Geiſt 
gibt, der den Leib beſeelt. Aber ein Dualis⸗ 
mus oder eine Spaltung in Zwei iſt das nur 
in gewiſſem Sinne. Denn von einer ſtrengen 
Scheidung kann nicht die Rede ſein. Gott iſt 
freilich über die Welt unendlich erhaben. Aber 
er fteht doch mit derſelben in engſter Verbindung. 
König und Reich bilden freilich einen Dualis⸗ 
mus; denn der König iſt nicht das Reich, und 
das Reich iſt nicht der König. Aber doch bilden 
beide auch wieder eine Einheit. 

Daß Leib und Seele verſchieden, aber doch 
zu einer Einheit verbunden ſind, werden wir 
ſpäter ſehen. 

Die Lehre, daß es nur Stoff gibt, iſt zwar 
ſehr niedrig und erniedrigt den Menſchen auf's 
tiefſte. Aber bequem iſt die Lehre für denjenigen, 
der Opfer ſcheut. Iſt der Menſch nur Stoff, 
warum ſoll man geiſtige Thaten von ihm for⸗ 
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Das 


dern? Kann denn der Stoff Selbſtüberwindung 
üben? Kann der Stoff einer Neigung oder einem 
Triebe Widerſtand leiſten? Ein Schwein lebt 
wie ein Schwein, ein Hund wie ein Hund. Nie⸗ 
mand verargt es ihnen. Iſt der Menſch nur 
Stoff, alſo nicht mehr wie Schwein und Hund, 
dann darf er auch leben wie ſie. Gibt es nur 
Stoff, dann gibt es auch keinen Gott, der den 
Menſchen für ſein ſtoffliches Leben zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen kann. Und das iſt, wie geſagt, für 
manche ſo bequem. Der Gedanke an Gott 
könnte ihren Genuß ſtören. Unbequem iſt es 
freilich, wenn man nach dem Tode auf einmal 
es anders findet. Für den Praſſer war es ſehr 
bequem und angenehm, nur an den Stoff zu 
glauben und einen Gott als bloße Einbildung 
zu behandeln. Als er aber nach dem Tode von 
dieſem Gott „in die Hölle begraben wurde“, da 
war die Sache minder angenehm, Ja, du un: 
barmherziger Praſſer, hätteſt du während deines 
Lebens dieſem Gott gedient, ſtatt den Bauch zu 
deinem Gott zu machen, um mich eines pauli⸗ 
niſchen Ausdrucks zu bedienen, dann bürfteft du 
dich ewig mit dieſem Gotte freuen! 

Wir müſſen, wie geſagt, ſpäter noch einmal 
ausführlicher auf den Materialismus zurückkom⸗ 
men, wenn wir von der menſchlichen Seele zu 
reden haben werden. Hier ſei noch einmal daran 
erinnert, wie er ſchon verzagt, ſobald es ſich um 
das Leben handelt. Das Leben iſt mehr als 
bloßer Stoff oder Thätigkeit eines bloßen Stoffes 
Aus allen Elementen zuſammen, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchon aufgeſunden hat, läßt ſich auch noch 
nicht das Leben der niebrigften Flechte, die an 
einem Baumſtamme hauſt, erklären. Iſt einmal 


das Leben da, dann kann es wieder Leben er⸗ 


zeugen. Aber der Tod des Materialismus iſt 


die Frage: Woher ſtammt denn das erſte Leben, 


der Anfang alles Lebens auf Erden? Da hilft 
kein Sträuben, kein Winden, kein Redensarten 
machen, auch nicht der Monis mus; das Leben 
weiſt gebieteriſch auf Gott hin. Ohne Gott lein 
Leben. Ohne Gott, lieber Leſer, befonders kein 
übernatürliches oder Gnadenleben! Wir haben 
die Zeit begonnen, die mehr als jede andere der 
Pflege des Gnadenlebens gewidmet ſein foll. 
„Siehe, jetzt iſt die Zeit der Gnade, ſiehe, jetzt 
ſind die Tage des Heils!“ So ruft uns die 
Kirche heute in der Epiſtel mit den Worten des 
hl. Paulus zu. Benutze ſie treu, dieſe Zeit der 
Gnade! Benutze ſie ſo, daß du zu Oſtern mit 
dankbarer Freude auf dieſelbe zurückblicken darfſt! 
Das walte Gott! 


u A — 


Jaſtenzeit — Leidenszeit! 
Sünder, ſieh den Heiland leiden, | 
Gegen Welt und Sünde ſtreiten! 

Sieh ihn wie ein Lamm gedulden, 

Blutend dort am Kreuze flerben! 

Sieh, er ſtirbt für deine Schulden, 

Will dich retten vom Verderben! 

Sünder, mit dem Heiland leide! 

Sünder, für den Heiland ftreite! | 
Jaſtenzeit — Leidenszeit. 

Faſtenzeit — Gnadenzeit! | 
Reichlich Gnadenſtröme fließen, 
Gern dein hartes Herz degießen, | 
Offen fleht der Bronn der Gnaden, 

Waſche ad die Meng' der Sünden! 
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Seele kannſt du rein jetzt haben, 
Gnadenlicht d'rinn hell entzünden, 
Daß d'rinn fromme Tugend ſprießet, 
Frieden deine Seel’ genießet. 
Faſtenzeit — Gnadenzeit. 


Faſtenzeit — heil'ge Zeit! 

Heilig ſei dein irdiſch Wandeln, 
Heilig auch dein Thun und Handeln! 
Mach die Zeit dir nlltze! 

Lebe du der Höll' zum Hohne! 

Sud’ beim Heiland deine Stütze, 
Daß er einſt dir reich’ die Krone! 
Faſte, dulde, leide, ſtreite, 

Wache, bete, übe, meide! 
Faſtenzeit — beil’ge Zeit. 


in Faſtenfreitag war's und ſchon ziemlich ſpät; 

die Abendandacht mit dem ſchmerzhaften 
Roſenkranz war vorüber, und in der ſonſt leeren 
Kirche umſtanden nur noch einige Andächtige 
ſchweigend und ernſt die zwei Beichtſtühle, in 
welchen die Prieſter ihres heiligen Richter und 
Heilamtes walteien. Die letzte Geſtalt in der 
kleinen Reihe der Beichtenden iſt die eines jungen 
Mädchens. Sie war fpäter gekommen; denn die 
Fabrik, in welcher ſie arbeitete, war weit von 
der Kirche weg. Endlich iſt auch die Reihe 
an ihr. 


Bertha iſt das älteſte Kind eines Fabrik⸗ 
arbeiters, jetzt neunzehn Jahre alt. Sie hat es 
bisher nicht roſig gehabt. Ihre Mutter ift ver: 
kommen und lau und gleichziltig. Um Religion 
und religiöſe Dinge kümmert ſie ſich nicht, und 
ſie hat es auch unterlaſſen, ihren Kindern Gottes⸗ 
furcht und Frömmigkeit einzupflanzen Ihr Vater 
iſt nicht beſſer, im Gegenteil noch ſchlimmer. 
Vielleicht wäre er ein wahrer Chriſt und Katholik 
geworden, wenn er ein frommes Weib gehabt 
hätte. So aber iſt er gänzlich auf Abwege ge⸗ 
raten. Sein liebſter Aufenthalt iſt die Kneipe, 
wo er ſein Vergnügen darin findet, ein religions⸗ 
feindliches Blatt zu leſen. Wie mit der Religion, 
fo iſt es auch mit dem Hausweſen ſchlecht be⸗ 
ſtellt. Weil keine Sparſamkeit und Ordnung 
herrſcht, find Unfrieden und Armut ſtändige Gaſte. 
Die jüngeren Schweſtern Bertha's find alle ſchreck⸗ 


Ein Faſtenbild. 
des Gegens Quelle. De⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


Und da iſt Bertha nun der weiße Rabe 
in der Familie. Sie muß natürlich auch in der 
Fabrik arbeiten, aber ſie iſt fo geſittet und ein⸗ 
gezogen, daß auch ihre tadelſüchtigſten Genoſſinnen 
nichts an ihr auszuſetzen wiſſen. Trotz des 
Spottes im eigenen Hauſe erfüllt ſie gewiſſenhaft 
ihre religiöſen Pflichten, ſo daß man eine Freude 
daran haben muß. Alle vier Wochen geht fie 
zu den hl. Sakramenten. 


Jetzt hat Bertha gebeichtet und kniet noch 
längere Zeit in inniges Gebet verſunken in einem 
Stuhle. Der Beichtvater hat unterdeſſen auch 
noch eine Weile vor dem Hochaltar gebetet und 
iſt nun in ſeine Wohnung gegangen. Bertha 
folgt ihm dahin. 

Unterdeſſen ſitzt Bertha's Vater in einer 
rauchgeſchwärzten Kneipe, ein Glas nach dem 
andern leerend, dabei ſchimpfend und fluchend. 
Natürlich geht's auch über die „Pfaffen“ los. 
Ja, ſie werden geradezu von den ſauberen Kame⸗ 
raden als die Urſache der Armut von Bertha's 
Vater bezeichnet. Ein Proteſtant weiſt darauf 
hin, daß dieſelben ja alles durch die Beichte er⸗ 
führen und dann ihre Freude daran hätten, die 
Not der Armen auszunutzen. „Heute Abend iſt 
deine Bertha wieder beim Pfarrer drüben ge⸗ 
weſen,“ verſetzte einer, der ſpäter gekommen war. 
Ja, ja, heißt's nun, ſie hat alles verraten; ſie 
iſt auch ſchuld daran, daß du morgen ausziehen 
mußt Nun geht's los, über Bertha und das 


lich ungezogen und ſchlecht geartet; ſie machen Beichten und die Prieſter zu ſchimpſen, daß es 


der Nachbarſchaft wie der eigenen Familie tau 
ſend Unannehmlichkeiten. 


nicht zum Anhören iſt. Es war zehn Uhr nachts, 
als Bertha's Vater ſeiner Wohnung zuwankte. 


Die Frau war zu Bette, Bertha nähte noch, fie 
flickte die Kleider ihrer Geſchwiſter. Sie öffnete 
dem Vater die Thüre und grüßte ihn. Er 
ſchaute ſie ſtier an, dann fragte er: „Biſt du 
heute Abend beim Pfarrer geweſen?“ „Ich habe 
gebeichtet, Vater!“ ſprach ſie. „Natürlich! Und 
nachher biſt du bei dem Pfaffen im Hauſe ge⸗ 
wefen ?“ „Vater, ich habe noch etwas mit ihm 
zu ſprechen gehabt!“ ſagte ſie, und eine Art 
Verlegenheit überkam das Mädchen. Es ſchien 
faſt, als wollte ſie etwas verbergen. „Und der 
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Geiſtliche hat dich über mich ausgefrugt?“ Bertha 
ſchweigt. 
richten müſſen über mich, über deinen Vater?“ 
„Lieber Vater, es iſt gewiß nichts zum Schaden 
über dich geſprochen worden!“ Er aber glaubte 
es nicht, fing an zu ſchimpfen und zu wüten 
und das Mädchen ſchmählich zu mißhandeln. 
Bitterlich weinend ſchleppte ſich das Mädchen 
noch in die Kammer; der Vater wankte ſeinem 
Lager zu, wo er ſoſort in tiefen Schlaf verſank. 
(Schluß folgt.) 


Aus unſerer Bildermappe. 


— Das Herz Zeſu. am 


„Siehe das Herz, welches 
die Menſchen fo ge- 
liebt hat; es iſt ganz 
Liebe und Barmher⸗ 
zigkeitl“ 


Wenn ich ſinnend mich ver⸗ 
fenke, 

Jeſu, in dein ſüßes Herz, 

Wenn ich deiner Liebe denke, 

Flieht wie Rauch der Erden⸗ 
ſchmerz! 


Alle Menſchen, jubilieret! 

Der nahm unſer Weſen an, 
Der im Himmel triumphieret, 
Der den Satan ſtürzen kann. 


Uns im Himmel einſt zu betten, 
Lag er in dem armen Stall. 


4 AN 
| Dos Her; Jeſa. | 


Uns zu helfen, uns zu retten, 
Duldet er die Marter all. 


Liebe trieb ihn auf die Erde, 
Liebe wuchs auf ſeinem Pfad, 
Lieb' beſiegte die Beſchwerde, 
Liebe wußte beſten Rat. 


Tauſendmal ſei mir gegrüßt! 
Freudig weih' ich meine Triebe 
Dir, bis fi) mein Leben ſchließt. 


Laß es einſt bei dir mich 
finden 
An dem Thor der Ewigkeit, 
Was ich nimmer kann ergrün⸗ 
den: 


Liebe und Barmherzigkeit! 


Wilhelm Gries. 


„Und du Haft ihm beichten und be⸗ 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Ein feſtes Vertrauen zur hl. Familie if der ſicherſte Leitſtern im Sturme 

des Lebens. 
Erzählung von J. Külzer. 

(Schluß.) 

e war es Zeit geworden, ih zur es getraute ſich kaum, das ſeidene Bett anzu⸗ 
Ruhe zu begeben. Anna wurde in ein rühren, in dem es ſchlafen ſollte. Ueberwältigt 
prachtvoll möbliertes Zimmer geführt, das ihr von den Eindrücken des an dieſem Tage Erlebtes 
fortan als Schlafzimmer dienen ſollte. Dem ſank es nieder und betete von Grund ſeinen 
Mädchen klopfte das Herz vor Aufregung, und Herzens: „Habt Dank, ihr Helfer in der Not, 


Nachdruck verboten.] 


O Herz Jeſu, Quell der Liebe, 
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Jeſus, Maria und Joſef, für die gütige Wen⸗ 
dung meines Geſchickes! Segnet meine und 
meiner Familie Wohlthäter mit eurem beſten 
Segen!“ 

Ermüdet legte ſich Anna zur Ruhe und 
ſank bald in tiefen Schlaf. Ein Traum aber 
führte ſie zu den Ihrigen, denen ſie die frohe 
Botſchaft mitteilte. Sie ſah den Jubel, den 
ihre Worte hervorrieſen, und bemerkte, wie die 
ganze Familie dankerfüllt vor dem gefundenen 
Bild der hl. Familie niederkniete, um inbrünſtige 
Dankgebete zum Himmel zu ſenden. 

Am folgenden Morgen ſchrieb Herr Rein⸗ 
hard einen Brief an ſeinen ehemaligen Retter 
und fügte demſelben eine größere Summe Geldes 
in Banknoten bei. Auch Anna ſchrieb einen 
längeren Brief an ihre Eltern, in welchem ſie 
ihre Erlebniſſe ausführlich ſchilderte. 

Als beide Schreiben in Weitbruch eintrafen, 
war die ganze Familie Grimhold im ärmlichen 
Zimmer verſammelt und ſprach von Anna in 
Paris. Der Poſtbote aber rief: „Ihr ſeid doch 
rein vom Glücke begünſtigt; erſt findet Ihr eine 
größere Summe in der Erde, und nun ſendet 
euch ein Herr aus Paris baare 6000 Franks.“ 
Die ganze Familie blickte mit Erſtaunen auf den 
Eintretenden; der Vater aber ſchüttelte ungläubig 
den Kopf und entgegnete: „Auch in Paris liegt 
das Geld nicht auf der Straße; macht keine 
faulen Witze und gebt Anna's Brief heraus! 
Wir haben lange genug gewartet.“ Wie freudig 
überraſcht aber war er, als der Bote neben 
Anna's Brief noch einen Geldbrief auf den Tiſch 
legte. Mit zitternder Hand öffnete er den letzteren 
und zog ſechs Kaſſenſcheine heraus. „Wahrhaftig 
iſt es wahr,“ rief er jubelnd. „Doch wie iſt 
das möglich?“ Haſtig überflog er das Schrei⸗ 
ben. „Großer Gott, welche Fügung des Him⸗ 
mels!“ ſagte er mit von Thränen der Rührung 
unterdrückter Stimme. Während deſſen hatte die 
Mutter Anna's Brief gelefen, und beide Eheleute 
ſchauten ſich einige Augenblicke ſprachlos an. 
Dann aber riefen ſie wie aus einem Munde: 
„Unſer Glück verdanken wir nur der Hilfe der 
hl. Familie. Der Herr Reinhard bittet, ihm 
auch den in der Kiſte gefundenen Brief mitzu⸗ 
bringen, weil er vermutet, daß er von der Hand 
ſeiner Tante herrühren werde.“ Nun war großer 
Jubel in der ärmlichen Hütte, mehr noch über 
die offenbare Hilfe des Himmels als über das 


Geld und die von Herrn Reinhard zugeſicherte 
lebenslängliche Verſorgung der ganzen Familie. 

Der greiſe Seelſorger, der die Sache gar 
bald erfuhr, trat ein und ſagte, nachdem er beide 
Briefe geleſen hatte: „Was Wunder, daß Ihr 
Erhörung gefunden habt! Die hl. Familie zählt 
drei mächtige Helfer in der Not, die alle von 
Liebe für die Notleidenden erglühen. Die Hilfe 
von oben iſt hier offenkundig. Vergeſſet darum 
niemals, wem Ihr das große Glück zu verdanken 
habt! Es ſcheint mir, daß der Himmel durch 
feine wunderbare Fügung mehrere Zwecke ver⸗ 
folgt; die übrigen werden noch klar zu Tage 
treten.“ 

Einige Wochen darnach traf die Familie 
Grimhold in Paris ein und wurde mit offenen 
Armen empfangen. Das mitgebrachte Bild der 
hl. Familie erkannte Reinhard ſofort als das 
Werk eines vor vielen Jahren in Paris verſtor⸗ 
benen Malers, deſſen Sohn in den ärmlichſten 
Verhältniſſen lebte und an Reinhard eine größere 
Summe ſchuldete. Der Name des Malers be⸗ 
fand ſich unten rechts in der Ecke. Den Brief 
erkannte Reinhard als den ſeiner Tante; denn 
die Schrift ſtimmte mit der einer Widmung 
überein, welche die Tante ehemals Reinhard's 
Vater in's Gebetbuch ſchrieb, als dieſer das 
Elternhaus verließ und in die Welt zog. Das 
Gebetbuch befand ſich noch im Beſitze Reinhard's. 
„So werde ich auch die alte Schuld meines 
Vaters an meine Tante abtragen müſſen,“ ſagte 
lächelnd der gute Herr. „Ich mache das wohl 
am beſten dadurch, daß ich der Kirche im Ge⸗ 
burtsorte meines Vaters die Summe zuſende.“ 
Und ſo geſchah es auch. Die Kirche erhielt 
2000 Franks. 

Grimhold erlebte jetzt mit ſeiner Familie 
frohe Tage, und als die Eheleute Reinhard nicht 
lange nach einander das Zeitliche ſegneten und 
in ein beſſeres Jenſeits eingingen, war Grimhold 
im Teſtamente als Univerſalerbe eingeſetzt zum 
Lohne für die dem Erblaſſer beim Seeunglüde 
geleiſteten Dienſte. Die Familie Grimhold war 
jetzt reich, niemals aber vergaß ſie der Helfer 
in der Not, der hl. Familie. Nach wie vor 
betete ſie vor dem hl. Bilde den Roſenkranz. 
Unter das Bild aber ließ Grimhold in goldenen 
Buchſtaben die Worte fetzen: 


Bertran’ auf Gott und laß ihn walten! 
Er kann dich wunderbar erhalten. 


— > mt I Im 


| 
| 


Ein ſicheres Berept für die Brautſchau. 
Von V. F. 


s liegt einmal in der Natur des Menſchen, 
daß jeder für ſich nach einem möglichſt voll⸗ 
kommenen Glücke ſchon auf dieſer Welt ſtrebt 
und trachtet. In der Regel ſieht die Jugend 
den Eheſtand für ein folches Glück an, wenn 
ſchon auch viele aus eigener Anſchauung wiſſen 
können oder müßten, daß im Eheſtande noch 
lange nicht alles Gold iſt, was glänzt. Gewiß, 
wenn zwiſchen den beiden Herzen und Seelen 
vollkommene Harmonie beſteht, wenn gegenſeitig 
aufrichtige, treue Liebe vorhanden iſt, die das 
Ungemach wie die Freuden teilt, wenn die Liebe 
dauernd iſt, nicht gleich einem Strohfeuer in den 
erſten Eheſtandswochen zur hellſten Flamme auf- 
lodert, um dann, gleich dieſem, nachzulaſſen und 
zu erkalten, dann iſt der Eheſtand ein ſchöner 
Stand, in dem man ebenſo gut ſein ewiges Heil 
wirken kann wie in jedem andern Stand. Lei⸗ 
der fehlen aber heute bei ſehr vielen Ehen die 
Garantieen zu voller Seelen⸗ und Herzens⸗Har⸗ 
monie, weil die Bekanntſchaften zu leichtſinnig 
gemacht, die Ehen zu voreilig geſchloſſen werden. 
Die Wahl einer Lebensgefährtin muß mit 


aller Vorſicht getroffen werden; denn der Bund, 


den du ſchließen willſt, ſoll nicht ſür e bd e e hie 


Tugenden abſtreifen und gegen dich die verdeckten 


Monate oder auch Jahre ſein, er ſoll über dein 
ganzes Leden und ſelbſt über das Grab hinaus 
dauern. Biſt du einmal gebunden, ſo bleibſt 


du gebunden, du magſt es getroffen haben oder 
nicht; alle Reue iſt dann vergebens und umſonſt. 
Darum, chriſtlicher Jüngling, ſei vorſichtig bei 


der Wahl deiner Braut und merk dir folgendes 
Rezept! 
Such du nur ſelber und frage deine Eltern 


um Rat! Sie werden dich nicht ſchlecht belehren; 


alle andern aber laß dabei aus dem Spiele! 
Such aber nicht auf Gaſſen und öffentlichen 


Plätzen, nicht auf dem Tanzboden, nicht bei Luſt⸗ 


barkeiten, ſondern ſuch recht früh morgens in der 
Kirche und ſpät abends bei der Arbeit! Suche 
deine Zukünftige nicht um jeden Preis in neu⸗ 


modiſchem Gewande, aber ſchau wohl zu, daß 


ihr Gewand ganz, rein und ohne Flecken iſt! 
Jene, die einen Schmutzflecken am Kleide duldet, 
duldet ihn auch an der Seele, und die in ihrem 
eigenen Anzuge ſchlenderiſch und unordentlich iſt, 


Kleine Spiegelbilder. 


— — 


ſchweigen gelernt hat! 


wird auch unordentlich im Haus weſen fein und 


werden; ſie kann mehr mit einem Finger ver⸗ 


brauchen, als du mit zwei geſunden Händen er⸗ 
werben kannſt. Schau deiner Zukünftigen auf 
die Augen und in die Augen! Sieh zu, wie ſie 
dieſelben trägt! Eine Jungfrau, die alles ſehen 
will, ihre Augen niemals niederſchlagen oder 
ſchließen kann, iſt ſelten ehrbar und ſittig. Schau 
ihr auch auf den Mund und merke wohl, ob ſie 
Dann, aber auch nur 
dann kann ſie auch zur rechten Zeit, und wie es 
ſich ziemt, reden. Schau ihr auch auf die Hand, 
ſieh zu, wie ſie zur Arbeit ſich ſtellt! Leicht kannſt 
du merken, ob es ihr Ernſt iſt mit der Arbeit, 
ob ſie feſt und doch behutſam zugreiſt, oder aber, 
ob fie träge und widerwillig an die Arbeit geht. 
Auch auf die Füße ſchaue ihr! Geht ſie ohne 
Scheu mitten durch den Straßenſchmutz, dann 
ſei verſichert, daß ſie dir die Unordnung in's 
Haus hineinträgt, und daß ſie, wo ſie hintritt, 
nur Verkehrtes ſchafft! Nie wird eine folche das 
Geringe achten, und du wirſt daher nie mit ihr zu 
etwas Großem kommen. Endlich laß es dir ja 
nicht anmerken, daß du Brautſchau halten willſt! 
Manche wäre wohl pfiffig genug, dich zu ködern; 
ſie würde ſich dir beſſer vorſtellen und geben, als 
ſie in Wahrheit iſt. Nachher aber, wenn du ſie 
erheuchelten 


Fehler herauskehren. 


Möchte jeder Jüngling, der in den Ehe⸗ 
ſtand zu treten gewillt iſt, dieſe Worte beherzigen 
und nach dem Grundſatze handeln: Beſſer ein 
Erbteil in der Gattin als mit der Gattin! Möchte 
auch jedes Mädchen vorſichtig ſein und ſich nicht 


durch die äußern Vorzüge des Freiers blenden 


laſſen, ſondern nur auf Grund ſeines edlen 
Charakters und feiner Tugend das Jawort geben. 
Sicherlich gäbe es dann mehr glückliche Ehen 
und für viele würde dann der Eheſtand kein 
Weheſtand werden. An dem Tage, an dem der 
Ehebund auf Erden geſchloſſen wird, würde er 
dann auch im Himmel geſegnet werden, und 
Chriſtus, der Hochzeitsgaſt der Brautleute zu 
Kana, wäre gewiß auch dein Gaſt und würde 
dir die Gnaden, die du zur Erfüllung der Pflichten 
im neuen Stande bedarfſt, im reichſten Maße 
vermitteln 


— 


Sparen macht reich. 


Dor hundert Jahren wußte man von einem 
Rothſchild noch ziemlich wenig. Als der 

ater ſtarb, mußte ſein kleines Vermögen unter 
fünf Söhne verteilt werden, und doch hinter⸗ 
ließ der eine bei ſeinem Tode 2000 Millionen 
Franken. 

Unter den amerikaniſchen Millionären iſt 
kaum einer, der nicht als blutarmer Junge an⸗ 
gefangen hätte: A. Stewart kam mit 25 Gen: 
times in der Taſche von Irland nach New Pork; 
H. Kopp ſtammte aus einem Armenhauſe; J. 
Gottald begann als Ochſentreiber mit 50 Cent. 
Taglohn; H. Clars war Laufburſche bei einem 
Banquier; David Groesbeck war Schuhflicker⸗ 
gehilfe; die reichen Seligmanns fingen als, Packer⸗ 
juden“ an; Morgan kaufte ſich als Knabe eine 
Flaſche Syrup und verzapfte ihn mit Profit an 
naſchhafte Kinder; Helmbold, der durch Anprei⸗ 
ung der Bukkowurzel als Univerſalheilmittel 
Millionär geworden, verdiente ſich fein erſtes 
Geld als Cajütenjunge; Vanderbilt war Heizer 
auf einem Dampfboote. „Sparen macht reich,“ 
iſt wohl die erſte und beſte Löſung dieſer Rätſel. 


Blumen der Hausfrau. 
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& gute Hausfrau fol das edle Kräutlein 


Maßlieb, dus auch nicht umfonſt Tau⸗ 
ſen dſchön heißt, nicht bloß im Garten, ſondern 
auch im Hausweſen fleißig anbauen. 
Schlüſſelblume und das Löffelkraut wird 
die kluge Hausſrau nicht außer acht laſſen. Die 
Die Sparſamkeit ſoll ihr Vergißmeinnicht, 
das Gedeihen der Kinder ihr Augentroſt und 
die Arbeitſamkeit ihr Jelängerjelieber ſein. 
Sie fol der Hauswurz wie des Sinn- 
grüns und des Himmelröschens nie ver⸗ 
geſſen; jedoch Weinrauſch, Sauerampſer, Klatſch⸗ 
roſen, Hauhechel, Schwertlilien, Springauf, Kla⸗ 
permohn, Vexiernelken, Zeitloſen u. dgl. mag ſie 
draußen im Garten haben, nie aber im Haus⸗ 
weſen anbauen. 


— 


Eine ſchlimme Krankheit. 
Bon V. F. 


iſt in Wahrheit eine Krankheit, von der ich 
hier ſprechen will, eine Krankbeit, die zwar 
zu allen Zeiten exiſtierte, aber ſelten oder nie⸗ 


Auch die 


(Nachdruck verboten.) 


mals in dieſer verderblichen Weiſe aufgetreten 
iſt. Und das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß 
die Menſchen gegen die Gefahr blind zu ſein 
ſcheinen; daher auch die furchtbare Ausbreitung 
der Seuche in allen Ländern, in allen Schichten 
der Bevölkerung. Ihr Name iſt — Genuß 
oder Vergnüzungsſucht. 

Wenn Cholera oder Peſt eine Stadt oder 
ein Land bedrohen, dann werden von der Be⸗ 
hörde gleich und mit Recht die ſtrengſten Maß⸗ 
regeln getroffen, um die Seuche abzuhalten und 
auf ihren Herd zu beſchränken. Leider ſind die 
Maßregeln der Behörden gegen die Genußſucht 
bis jetzt nur gleich dem Tropfen Waſſer auf 
glühendem Steine, und doch iſt bei keiner andern 
Krankheit die Gefahr der Anſteckung auch nur 
entfernt fo groß wie gerade bei der Vergnü⸗ 
gungsſucht. Was gegen das Uebel geſchehen 
kann, iſt bitter wenig: eindringliche Belehrung 
über das Weſen desſelben und Warnung vor 
den Folgen, damit wenigſtens Einſichtsvolle gegen 
die Gefahr der Anſteckunz geſeit werden. Das 
fol der Zweck dieſer Zeilen fein. 

Fern von mir ſei es, jedes Verlangen des 
Menſchen nach Freude und Vergnügen brand⸗ 
marken zu wollen; denn Gott ſelbſt hat das 
Verlangen danach in des Menſchen Herz gelegt. 
Dieſem von Gott gewollten Bedürfnis nach Freude 
kommt denn auch der Apoſtel entgegen, wenn er 
uns zuruft: „Freuet euch, aber im Herrn!“ 
Dieſe durch den Apoſtel hier gekennzeichnete 
Freude wünſche ich allen Leſern von ganzem 
Herzen; ſie iſt es, und nur ſie allein, die mit 
der Religion Jeſu Chriſti im Einklang ſteht. 
Verboten dagegen und zwar eben durch unſere 
hl. Religion werden uns jene Freuden und Ge⸗ 
nüffe, die an ſich ſchon ſündhaft find oder doch 
faſt regelmäßig zur Sünde führen; verboten wird 
uns die Sucht, der Hang nach unmäßigem Ge⸗ 
nuß jener Vergnügungen, wie ſie heutzutage das 
Leben in fo reicher Fülle bietet. Warum das? 
Iſt es nicht ein unberechtigter Eingriff in die 
natürliche Freiheit des Menſchen, wenn man ihm 
ſolche Genüſſe verſagt? Sehen wir zu! 

Wer ſo viele Menſchen irdiſchen Vergnü⸗ 


gungen nachrennen ſieht, der könnte ſaſt auf den 


Gedanken kommen, die Menſchen ſeien auf der 
Jagd nach wahrem Glücke. Dem iſt aber nicht 
ſo, ja es kann nicht ſein. Zunächſt vermögen 
alle Freuden der Welt zuſammen genommen 
das Sehnen des menſchlichen Herzens auf die 
Dauer nicht zu ſtillen. Nicht für die Welt, 


Dr en 
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ſondern für Gott iſt der Menſch erſchaffen, daher | Herzens Sehnen doch ungeſtillt. Deutlich be⸗ 
wir auch nur in Gott wahre Ruhe, wahre Glück, kundet dies fein Ausſpruch: „O Eitelkeit über 
ſeligkeit finden können. Denke einmal hier an Eitelkeit!“ und wir können wohl hinzufügen: 
den König Salomon! Niemals haben wohl einem Alles iſt eitel, außer Gott lieben und ihm dienen. 
Sterblichen mehr Mittel zur Befriedigung feiner Wie treffend iſt da der Auszſpruch des hl. Angus 
Wünſche zu Gebote geſtanden als gerade ihm, ſtinus: „Du haſt uns, o Gott, für dich ge⸗ 
und obwohl er ſich thatſächlich abmühte, immer ſchaffen, und unſer Herz iſt unruhig, bis es ruhet 


neue Vergnügungen zu erſinnen, ſo blieb ſeines in dir!“ 


& Allerlei. > 


Gemeinnütziges. 


Rettichſaft iſt ein vorzügliches Hausmittel 
gegen Huſten. Ein fchwarzer Rettich wird geputzt, auf 
einem Reibeiſen gerieben und durch ein reines, 
weißes Läppchen gepreßt. Der dadurch gewonnene 
Saft wird nach Verhältnis mit 1—2 Löffel Kan⸗ 
diszucker verſüßt und davon morgens nüchtern, 
abends vor dem Schlafengehen und nach Bedürf⸗ 
nis bei Huſtenreiz auch einige Male während des 
Tages 1—2 Theelöffel voll genommen. Gegen 
den Stick und Keuchhuſten der Kinder leifter dieſer 
Rettichſaft ebenfalls ſchätzenswerte Dienſte. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich 
gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, weun man ihr alles 
verſagt. 
* . 
= 
Nur Menſchen, die ſelbſt nicht viel taugen, 
Seh'n andere mit getrübten Augen. 


— * 
* 


Das Unkraut, ausgerauft, wächſt eben immer wieder, 
Und immer kämpfen mußt du neu das Böſe nieder. 
Wie du mußt jeden Tag neu waſchen deine Glieder, 
So die Gedanken auch an jedem Tage wieder. 


Wozu iſt Geld doch gut? 
Wer's nicht hat, hat nicht Mut; 
Wer's hat, hat Sorglichkeit; 
Wer's hat gehadt, hat Leid. 


Die Welt iſt ein gemeiner Tiſch, 80 alle Menſchen 
eſſen; 

Wohl dem, der deſſen, der ihn deckt, pflegt nimmer zu 
vergeſſen! 


* * 
“ 


Menſchlich in es, Sünde treiben; 
Teufliſch iſt's, in Sünden bleiben; 


Ouchbandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei 


Chriſtlich iſt es, Sünde haſſen; 
Göttlich iſt es, Sünd' erlaſſen. 


Mein Herz iſt's Feuerzeug, der Zunder guter Wille: 
Schlägt Gott ein Fünklein d'rein, ſo brennt's und 
leucht's die Fülle. 


* 8 
4 


Ganz dumm iſt nicht ſo ſchlimm als halb nur 
aufgeklärt. 


Lom Hüchertiſch. 
Gethſemane. Ein Gebet und Erbauungsbuch für 
katholische Ehriften. Berlag der Herder 'ſchen Ver⸗ 
lags handlung in Freiburg. Preis geb. 85 Pfg. 

Em ſchönes Gebeibuch mit grobem! Druck, für 
alte Leute geeignet. 

Chriſtoph v. Schmid's Erzählungen erſcheinen 
bei Otto Mayer in Ravensburg in neuer Auflage. 
Es liegen uns die zwei er len Lieferungen vor. Es 
ſollen insgeſamt 40 Lieferungen à 30 Pfg. erſcheinen. 
Sobald ein Band vollſtändig vorliegt, werden wir auf 
das Unternehmen zurüdkommen. 


Der Tempelberg in Jernfalem und feine Heilig- 
tümer von Bauer, Pfarrer in Lichtenthal. Verlag 
von Benziger u. Co. in der Schweiz. 

Eine treffliche Beſchreibung des ſalvmoniſchen und 
herodianiſchen Tempels, erläutert durch ſchöne Illu ⸗ 
ſtrationen. Für Kirche, Schule und Haus beſtens 
empfohlen! 


—— 


Zätſel. 


Die Erſte wird ein Heiligtum dir geben, 

O halt es hoch in deinem Erdenleben! 

Der Zweiten Sinn iſt ſehr leicht zu ergründen, 
Du kannſt es faß bei jedem Haufe finden. 
Das Ganze nennt dir einen flilen Ort. 

Gar mancher Lebensmüde ſchlummert dort. 


Auflöfung des Bätſels in Ir. 9: 
Nero — Nerv — Nerz. 
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